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					MORD AM MITTELMEER: Iva Markulin ermittelt in ihrem zweiten Fall.

					 

					Als vor der Küstenstadt Vrsar ein Toter im türkisblauen Meer treibt, übernimmt Iva die Ermittlungen. Was zunächst wie ein Raubmord wirkt, entpuppt sich bald als Teil eines weitverzweigten kriminellen Netzwerks aus Korruption, wirtschaftlichen Interessen und Machtmissbrauch. Für Iva wird der Fall persönlich, als ein texanischer Unternehmer in Istrien auftaucht, der einen gefährlichen Einfluss ausübt. Unter seinen Gästen ist ausgerechnet Ivas Mentor – der Mann, dem sie ihre Karriere verdankt. Während der Druck von oben wächst und die Beweise in dunkle Kreise führen, muss Iva entscheiden, wie weit sie zu gehen bereit ist. Wem kann sie trauen, wenn selbst ihre engsten Verbündeten Teil des Systems sein könnten? Und was setzt sie aufs Spiel, wenn sie die Wahrheit ans Licht bringt?
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					«Jagst du nicht fort zur Flucht, weil fortzujagen noch möglich? Bald treibt wüst durch die Fluten Gebälk; bald siehst du von wilden Fackeln das Meer umstrahlt und den Strand von Flammen erleuchtet.»

					Vergil, Aeneis, Liber IV

					 

					«Wer sich zum Schaf macht, den fressen die Wölfe.»

					Italienisches Sprichwort

				

					PROLOG

				Max Lanzinger war noch nie einem Hai begegnet.
An einem kühlen Septembermorgen ging gerade über der Adria die Sonne auf, als der Student aus München auf dem Balkon einer Pension in Vrsar stand. Erste Sonnenstrahlen ließen die drei Inseln vor der Küste wie die Panzer riesiger Wasserschildkröten leuchten, und es hätte Max nicht gewundert, wenn in dieser magischen Stunde zwischen Tag und Nacht drei Echsenköpfe auf langen, faltigen Hälsen aufgetaucht wären und ihn aus dunklen Knopfaugen angesehen hätten. Max fragte sich, was er eigentlich über das Meer wusste. Man machte Ferien am Strand, sonnte sich, fotografierte und schwamm ein wenig in Ufernähe herum. Doch was lag unter dieser glitzernden blauen Hülle? Vielleicht war die Welt unter der Meeresoberfläche so unendlich und so geheimnisvoll wie das Universum selbst.
Max warf einen Blick auf das Bett, wo seine Freundin Julia noch in tiefem Schlaf lag. Er breitete die Arme aus, streckte alle Muskeln seines Körpers, füllte seine Lungen mit Meeresluft und spürte, wie ihm jeder tiefe Atemzug neue Energie zuführte. Der Strand lag im grauen Licht des anbrechenden Tages noch menschenleer vor seinen Augen.
Max zog seine Badeshorts an, schnappte sich ein Handtuch und seine Schwimmbrille und lief zum Meer hinunter. Mit vorsichtigen Schritten tastete er sich über die scharfkantigen Klippen bis zu dem Einstieg aus Kies, den man extra für die Badegäste aufgeschüttet hatte. Prüfend hielt er einen Fuß ins Wasser. Es war schaurig kalt. Er ging weiter, und die Wellen kamen ihm entgegen, umflossen seine Knie, seine Hüften, schlugen gegen seinen Bauch.
Max stürzte sich ins Wasser und begann, mit kraftvollen Zügen zu schwimmen. Das Meer umschlang ihn mit seiner frostigen Umarmung, nahm ihn auf und trug ihn fort. Er machte eine Rolle, tauchte auf den Meeresboden zu scharfkantigen Felsen und sich sanft wiegenden Seegraswiesen hinunter, streifte mit den Knien die Stacheln eines Seeigels und ließ sich nach oben treiben, schneller und immer schneller, bis er wieder Luft bekam. Er atmete tief ein und legte sich auf das Wasser wie auf ein Bett, ließ sich von den Wellen wiegen. Als ihm kalt wurde, warf er sich herum und schwamm zügig weiter hinaus. Mit jedem neuen Schwimmzug fühlte er, wie sein Geist frei von der Last der Pflichten wurde, die ihn an Land beschwerten. Den Blick auf den breiter werdenden hellen Streifen am Horizont geheftet, kraulte Max euphorisch und wie magisch angezogen dem Sonnenaufgang entgegen.
Max spürte den kalten Sog des Meeres.
Etwas stieß gegen seine rechte Hand.
Erschrocken riss Max den Arm hoch, kam aus dem Rhythmus, musste Wasser treten. Unter der Wasseroberfläche nahm er einen großen länglichen Schatten wahr, dessen genaue Umrisse er jedoch nicht zu erkennen vermochte. Trotzdem wusste er sofort, dass der Schemen nur ein Hai sein konnte.
Panische Angst ergriff Max.
Verzweifelt versuchte er, die Nerven zu bewahren und sich ins Gedächtnis zu rufen, welche Regeln bei der Begegnung mit einem Hai galten, konnte sich jedoch an keine einzige erinnern. In seiner Not drehte er sich auf den Rücken, spielte den toten Mann, ließ sich treiben und betete, dass der Hai das Interesse an ihm verlieren würde.
Der Hai stupste ihn erneut an.
Max schloss die Augen und fing an zu beten.
Der Hai wurde energischer, rempelte ihn an, wollte anscheinend nicht von seiner Beute ablassen. Der riesige Fisch streifte Max’ rechte Seite, glitt unter seinem Arm hindurch, und auf einmal hatte Max das Gefühl, als wickelte sich etwas Kaltes, Weiches um sein Handgelenk.
Max riss die Augen auf.
Vielleicht war der Angreifer ja gar kein Hai, sondern ein Krake? Ein Riesenkalmar von zwanzig Metern Länge, mit zahnbewehrten Saugnäpfen und scharfen Papageienschnäbeln, Max hatte unlängst von solchen Meeresungeheuern gelesen. Bisher waren derartige Erzählungen für ihn Seemannsgarn gewesen. Aber was wusste eine bayerische Landratte schon?
Max versuchte verzweifelt, seinen Arm aus der tierischen Umklammerung zu befreien, doch trotz aller Anstrengung schaffte er es nur, seine Hand ein Stück aus dem Wasser zu heben. Genug, um im immer heller werdenden Morgenlicht zu erkennen, dass ein schwarzer Ärmel an seinem Handgelenk hing. Im Rest der zugehörigen Jacke steckte ein Mensch, der mit dem Gesicht nach oben neben ihm trieb.
Max war wie gelähmt vor Schreck.
Starr schaukelte der tote Mann auf den Wellen hin und her. In den Stunden, in denen er schon im Wasser gelegen haben mochte, hatte er sich seinem neuen Element mehr und mehr angepasst. Die schwarzen Locken kräuselten sich und umflossen das bleiche Gesicht wie Seegrasbüschel. Die geschlossenen Augenlider schimmerten perlmuttfarben wie das Innere einer Muschel. Der dunkle Anzug klebte an seinen Gliedern wie eine glänzende Fischhaut. Die Schnürsenkel seiner Schuhe hatten sich gelöst und wanden sich in den Wellen wie Wasserschlangen.
Voller Entsetzen riss Max mit aller Kraft an der glitschigen Stoffschlinge. Er wollte nur noch weg.

					Eins

				«Gib mir mein Kind zurück!»
Ein kleiner Junge rennt zwischen den knorrigen Stämmen der Olivenbäume herum, versteckt sich hinter dem silbrig grünen Laub, taucht an anderer Stelle wieder auf.
«Hier bin ich, Mama! Du kriegst mich nicht, du kriegst mich nicht! Komm doch her!» Sein Lachen ist übermütig.
Sie läuft los. «Matteo, nein! Bitte nicht!»
Der Junge wirbelt herum, verschwindet im Olivenhain.
Sie rennt und rennt, doch der Hain scheint sich vor ihr auszudehnen, während der Abstand zu Matteo gleich bleibt. Ihr Puls rast, doch sie gewinnt keinen Meter. «Matteo! Warte …!»
Etwas bewegt sich an der Stelle, an der sie Matteo zuletzt gesehen hat. Ein Mann mittleren Alters tritt auf den Vorplatz hinaus. Seine Haut ist sonnenverbrannt, bis auf eine helle Narbe, die quer über seine Stirn läuft. Er grinst triumphierend – und jetzt erkennt sie ihn.
Sie stöhnt gequält. «Geben Sie mir Matteo zurück …»
Ein Schrillen durchbrach ihre Panik.
Iva Markulin schreckte aus ihrem Alptraum hoch. Das Handy auf dem Nachttisch klingelte. Mit zitternden Fingern griff sie nach dem Telefon. Das Display zeigte halb sieben.
«Marku…?» Ihre Kehle war trocken, sie musste husten.
«Iva Markulin?»
Durch die Ritzen der Holzläden stachen die ersten Strahlen der Herbstsonne. Unter den Fenstern schlugen die Wellen der Adria gegen die Klippen. In das Rauschen der Brandung mischte sich das Geschrei der hungrigen Möwen.
Iva schob ihren Rücken das Kissen hinauf. «Ja?»
«Ich muss Sie dringend treffen, Doktorica.»
«Verzeihung, aber mit wem spreche ich, Gospodin …?»
«Mein Name ist Stjepan Ilić.»
Iva versuchte, die Reste des Traumes abzuschütteln und einen klaren Kopf zu bekommen. «Rufen Sie bitte im Büro …»
«Es geht um Viktor Rodin, unseren Justizminister.»
Auf einen Schlag war Iva hellwach. «Viktor?» Sie setzte sich auf. «Ist ihm etwas passiert?» Bitte nicht.
«Noch ist nichts passiert», sagte Ilić. «Aber es geht um eine Angelegenheit, die wir nicht am Telefon besprechen können. Eine Angelegenheit von größter Wichtigkeit.»
«Woher haben Sie meine Nummer?»
«Meine Behörde verfügt über … Informationen.»
Iva wurde hellhörig. «Was heißt – Ihre Behörde?»
«Das würde ich gerne persönlich mit Ihnen besprechen.» Ilić räusperte sich. «Ihr Großvater ist Nikola Pavić?»
Iva rang mit sich. Normalerweise hätte sie den Anruf eines Unbekannten einfach abgebrochen. Aber hier ging es anscheinend um Viktor. Der ehemalige Juraprofessor und jetzige Justizminister war ein langjähriger Freund der Familie. Iva hatte bei ihm in Zagreb studiert und anschließend in seiner Rechtsanwaltskanzlei gearbeitet. Auch als Staatsanwältin hatte er ihr mit seinem Rat zur Seite gestanden. Nach dem Tod ihres Mannes hatte Viktor seine Beziehungen spielen lassen, damit sie sich nach Pula hatte versetzen lassen können. Dafür war sie ihm zutiefst dankbar. Denn sonst wäre die Wahrheit – so schmerzhaft sie sein mochte – nie ans Licht gekommen. Ivas Eltern, Steuerberater und Architektin in Zagreb, waren vor neun Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen, danach war Viktor zu ihrem väterlichen Freund geworden. Im letzten Sommer waren sie nicht immer einer Meinung gewesen, ja, zeitweise hatte sie sich sogar von ihm verraten gefühlt. Trotzdem war sie es ihm schuldig, sich wenigstens anzuhören, was dieser Ilić zu sagen hatte. Außerdem war die Anspielung auf ihren Großvater, Ex-Partisan und nationale Legende, ein Appell an ihr Pflichtbewusstsein.
Iva schwang die Beine über den Bettrand und angelte nach ihrem Kimono. «Dann kommen Sie in mein Büro.» Sie stand auf, warf den Morgenmantel über und ging zur Tür. «Lassen Sie sich einen Termin geben und …»
«Das Gespräch ist vertraulich und unterliegt darüber hinaus strengster Geheimhaltung. Es ist eine Angelegenheit von nationaler Bedeutung.»
«Tatsächlich.» Iva öffnete die Schlafzimmertür.
Aus dem Erdgeschoss waren die Stimmen von Matteo und ihrem Großvater zu hören. Der Duft nach Kaffee und gebratenem Speck zog die Treppe herauf und breitete sich bis in den dritten Stock unter die in Jahrhunderten nachgedunkelte Kassettendecke aus Holz aus. Wie in vielen Ländern im Süden üblich, begann Marta, die Haushälterin auf Terra Rossa, ihren Tag bereits um sechs Uhr, um während der Mittagshitze freizuhaben. Jetzt servierte sie das Frühstück. Iva steckte noch immer der Alptraum in den Knochen, und Ilićs kryptische Andeutungen trugen nicht dazu bei, dass sie dieses Gefühl, sich in einem Parallel-Universum zu befinden, verlor. Sie brauchte einen Espresso.
«Was schlagen Sie also vor, Gospodin Ilić?» Vorbei an verblassten Fresken eilte Iva die Marmorstufen des alten Gutshauses hinab. «Wo sollen wir uns treffen?»
«Wo parken Sie denn gewöhnlich in Pula?»
«Am Hafen, auf dem Weg zur Polizeidirektion.»
Am anderen Ende der Leitung entstand ein kurzes Schweigen, Ilić schien nachzudenken. «Kennen Sie den Zeitungsstand an den Giardini?»
Iva stand vor der Küche. «Natürlich.»
«Um halb neun vor dem Kiosk?»
«In Ordnung.» Iva legte auf und öffnete die Tür.
Marta stand, eine weiße Schürze umgebunden, am Herd und wischte mit Küchenpapier das Fett aus einer eisernen Pfanne. Graue Strähnen durchzogen ihr dickes schwarzes Haar, das sich, zum Pferdeschwanz gebunden, über ihren Rücken ringelte. Seit Jahren führte Marta, die verwitwete Cousine einer Cousine, den Haushalt von Nikola Pavić. Sie war erst Ende vierzig, doch tiefe Falten um Mund und Augen ließen sie älter erscheinen. Im letzten Sommer hatte sie ihren Sohn Luka mit Mitte zwanzig verloren. Der feine Knochenbau ihres Gesichts, die hohen Wangenknochen und die türkisblauen Augen verliehen Marta jedoch einen Hauch unvergänglicher Schönheit. Liljana, Martas Tochter, hatte das gute Aussehen ihrer Mutter geerbt, was ihr einen Vertrag mit einer großen Modelagentur und den Umzug aus der istrianischen Provinz in die Metropole Mailand eingebracht hatte.
«Guten Morgen.» Iva unterdrückte ein Gähnen.
Marta nickte ihr zu, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen.
Colombina, Nikolas alte dreifarbige Istrianer Bracke, döste vor dem Marmorkamin, in dem ein ganzes Spanferkel gebraten werden konnte, und klopfte, ohne die Augen zu öffnen, ein paar Mal mit dem Schwanz auf den Boden.
Hinter dem Hund schimmerte der große Kupferkessel im Feuerloch rötlich in der Morgensonne. Darüber hing ein buntes Marienbild. Über eine Ecke des Bilderrahmens war der Rosenkranz von Ivas Urgroßmutter Marija geschlungen. Vor der Madonna stand in einer Vase ein Blumenstrauß, den Marta täglich im Gedenken an ihren Sohn erneuerte.
Matteo saß am Tisch und schmierte hingebungsvoll fingerdick Schokoladenaufstrich auf eine Brotscheibe.
Ihm gegenüber verzehrte Ivas Großvater Nikola mit gutem Appetit sein Frühstück, das jahrein, jahraus aus frischem Weißbrot und Rühreiern mit Schinken bestand.
Nikola winkte Iva mit einem Stück Brot zu.
«Guten Morgen, Herzchen.» Iva ging zu Matteo und küsste ihn auf den Scheitel. «Hast du gut geschlafen?»
Matteo sah unter seinen langen Wimpern zu ihr auf. Seine dunklen Augen und die schwarzen Locken, ein Erbe seines Vaters, ließen ihn wie eine Gestalt aus einem italienischen Renaissance-Gemälde wirken. Der Blick, den er ihr zuwarf, war ernst.
«Ich habe die Pest.» Matteos Stimme kam aus dem Grab.
Iva stutzte. «Fühlst du dich nicht gut? Bist du krank?»
Nikola schnaubte voller Verachtung. «Mate will nur nicht mehr in die Schule gehen.» Er verwendete stets die kroatische Form für Matteo. «Kein Wunder bei dem Unsinn, den sie heute den Kindern in der ersten Klasse in den Kopf setzen. Geschichte muss man lernen, Geschichte! Man sieht ja, wohin das führt, wenn es in der jungen Generation kein Geschichtsbewusstsein gibt.» Er funkelte Iva mit seinen schräg stehenden grünen Augen an, die ihm zusammen mit den hohen Wangenknochen und dem starken Unterkiefer die Ausstrahlung eines greisen Löwen verliehen. Stari lav – alter Löwe – nicht wenige Leute nannten ihn ehrerbietig bei diesem Namen. Er war ein hochgewachsener Mann, unbeugsam und eigensinnig wie eh und je, trotzdem wirkte er seit dem Sommer zerbrechlich. Das grüne Jagdhemd war ihm sichtlich zu weit geworden und hing von seinen breiten, knochigen Schultern herab. Die Jeans schienen zwei Nummern zu groß zu sein, nur ein abgewetzter Ledergürtel hielt sie auf seinen Hüften. «Faschisten, wohin man sieht!» Er schob kriegerisch den Unterkiefer vor.
«Unsere Lehrerin sagt, wenn man die Pest hat, wird man ganz schwarz! Überall! Am ganzen Körper! Schwarz!»
«Schwarz?» Marta hielt inne, Pfanne und fettgetränktes Papier schwebten in der Luft. «Ist der Speck verbrannt?»
«Iss, damit du ein Mann wirst.» Nikola guckte böse.
Iva ging zur Espressomaschine und ließ Kaffee in eine kleine Tasse laufen. Das Gespräch mit dem Mann, der sich Ilić nannte, ihr bevorstehendes Treffen und die Sorge um Viktor Rodin gingen ihr nicht aus dem Kopf. Die Pest am Frühstückstisch war dagegen ein kleineres Problem.
Mit dem heißen Espresso in der Hand ging Iva zum Fenster und stellte sich, mit dem Rücken zur Küche, davor.
Es war einer jener ersten Septembermorgen, wie es sie nur am Meer gibt. Nach einer Regennacht wehte eine steife Brise über das Land, die Zypressen bogen sich im Wind, und die Olivenbäume schüttelten ihr Laub, sodass die Unterseiten ihrer Blätter silbrig glänzten. In den Steineichenwäldern und Weingärten, die die Hänge in der Ferne bedeckten, hingen Wolkenschleppen und stiegen zum Himmel hinauf, als wären sie der Atem der grünen Hügel.
Ivas Blick wanderte zu dem schmiedeeisernen Einfahrtstor zwischen den mit Steinamphoren gekrönten Pfeilern hinüber. Links und rechts der asphaltierten Zufahrt standen Weinreben und wuchsen Olivenbäume in einem sanft ansteigenden Hain. Die rote Erde Istriens und die Lage zwischen Land und Meer – das Terroir – ließen die Oliven auf Terra Rossa so gut gedeihen und verliehen dem Olivenöl des Gutes den unverwechselbaren Charakter. Sogar von hier, vom Küchenfenster aus, konnte sie die prallen Früchte sehen. Bald begann die Ernte. Auf Terra Rossa wurde vier Wochen früher geerntet als sonst in Istrien. Das brachte weniger Ertrag, aber mehr Qualität.
«Wenn ich in die Schule gehe, stecke ich bestimmt alle an.» Matteo nahm noch ein Brot. «Unsere Lehrerin sagt, in Venedig sind Unmengen von Leuten an der Pest gestorben. Stapel von Leichen lagen herum und die Ärzte hatten so ganz unheimliche Vogelmasken auf, und dicke, fette Ratten …»
«Als wenn wir hier Ratten hätten!» Marta knallte die saubere Pfanne auf die Arbeitsplatte. «In meiner Küche!»
Iva leerte den Rest Kaffee in ihrer Tasse auf einen Zug und drehte sich um. «Die Pest ist schon lange her, Matteo.»
«Ratten als Tischgespräch.» Nikola brummte. «Bravo.»
Matteo war beleidigt. «Ich habe doch nur gesagt …»
«Unsere Colombina duldet keine Ratten, Mate!»
Der alte Jagdhund vor dem Kamin fiepte im Schlaf, ob nun wegen der Erwähnung seines Namens oder seiner Beute.
Iva hatte das Gefühl, als bekäme sie Kopfweh.
Jetzt hätte eine Münze auf Matteos Unterlippe gepasst. «Ich habe euch gewarnt.» Wenn eine Pestepidemie an der Grundschule von Fažana ausbrach, seine Schuld war das nicht.
Draußen war ein Auto zu hören, dann hupte es dreimal.
Matteo sprang auf und rannte zum Fenster. Er stellte sich neben Iva und linste zwischen den Basilikumtöpfen auf der Fensterbank hindurch auf den Vorplatz, wo jetzt ein blauer Golf stand.
«Tante Zora und Elvis sind da!»
Endlich, dachte Iva, und seufzte innerlich.
«Und Elvis hat einen neuen Fußball, schau, Mama!»
Iva hatte die Frage, wie sie ihre Arbeitszeiten mit Matteos Schulstunden in Einklang bringen sollte, lange im Kopf gewälzt. Dann hatte Marta das Problem für sie gelöst. Als Iva eines Tages nach Hause gekommen war, hatten Marta und eine stämmige Frau in der Küche beim Kaffee gesessen. Zora Jurić war die Bewohnerin des nächsten Hofes. Nach dem Tod der alten Milena, ihrer Schwiegermutter, hatte ihr Mann den ganzen Besitz an reiche Italiener als Sommerresidenz verkauft und sich anschließend unter Mitnahme des Erlöses ins Ausland abgesetzt. Zurückgeblieben war seine Frau mit drei Teenagern und einem sechsjährigen Nachzügler. Nun wohnte Zora mit ihren Kindern statt im Haupthaus in drei kleinen Zimmern über der Garage, die sie auch nur deshalb hatte beziehen dürfen, weil sie während der Abwesenheit der neuen Eigentümer, also fast das ganze Jahr über, Haus und Garten pflegte. Lohn bekam sie dafür nicht, schließlich hatte sie ein Dach über dem Kopf, weswegen sie mehrere Putzstellen in der Stadt benötigte.
Ich nehme Ihren Matteo gerne mit, Doktorica, mein Elvis geht in dieselbe Klasse, den muss ich ja auch fahren.
Zora fuhr die Kinder, und Iva kaufte Tankgutscheine.
Marta reichte Matteo die Schultasche. «Hier, Herzchen.»
Iva sah ihn an. «Kein Wort mehr über die Pest, klar?»
«Sonnenklar!» Matteo stürmte aus der Küche. «Elvis!»
Marta schmunzelte. «Wie gern er schon zur Schule geht.»
Iva hatte das Bedürfnis nach einem zweiten Espresso.
 
Eine gute Stunde später fuhr Iva im weichen Morgenlicht die Riva in Pula hinunter. Um diese Zeit herrschte am Hafen eine besondere, ruhige Atmosphäre – eine Mischung aus mediterraner Gelassenheit und maritimer Geschäftigkeit.
Die Sonne spiegelte sich golden auf dem Wasser und tauchte den Kai, die Schiffe und Masten in warme Farben. Segelboote schaukelten sanft im Wasser oder lagen fest vertäut am Anleger des Jachtklubs. Die Fischkutter waren schon gegen sieben Uhr in den Hafen zurückgekehrt, wo bereits Kühlwagen warteten, um den Tagesfang in die Hotels und Restaurants und sogar zum Markt in Zagreb zu fahren. Einige Fischer entluden noch ihre Netze und Kisten auf dem Kai und verkauften Sardinen, die wie starre silberne Halbmonde aussahen, an ihre Kunden. Kreischende Möwen kreisten in der Hoffnung auf einen Happen über ihnen.
In der Ferne waren die riesigen Kräne der Werft zu sehen – ein stilles Symbol für Pulas maritime Geschichte.
Iva stellte ihren Wagen gegenüber des Valerian-Parks ab. Über Pinien und Zypressen erhob sich dahinter das römische Amphitheater, das Wahrzeichen der Stadt. Es lag auf dem westlichen Abhang eines der sieben Hügel von Pula über einer Meeresbucht, deren Wellen einst bis fast an seine Mauern gereicht hatten. Nach dem Ende der Tierhatzen und Gladiatorenkämpfe und seitdem im siebten Jahrhundert an Stelle des Todesurteils ad bestias das Urteil ad metalla getreten war, hatte der mächtige Bau seine Bedeutung verloren und war durch die Jahrhunderte hindurch der Zerstörung und der Plünderung ausgesetzt gewesen. Ein Teil seiner Sitzstufen hatte sogar den Seeweg nach Venedig antreten müssen, wo die Steinquader nun das Fundament zahlreicher Palazzi bildeten. Inzwischen diente das Amphitheater als beeindruckende Bühne für Filmfestspiele, Konzerte sowie Opernaufführungen und war der Fixpunkt jeder Besichtigungstour für Touristen. An diesem Morgen standen bereits ein paar Reisebusse auf dem großen Parkplatz davor, wenn auch weniger als in der Hauptsaison.
Iva ging, wie mit Stjepan Ilić vereinbart, zu dem Kiosk an der Ecke der Giardini, an dem sie selbst des Öfteren Zeitungen kaufte. Der weißhaarige Besitzer blickte ihr schon von Weitem entgegen. Ein Strahlen erschien auf seinem Gesicht, er streckte den Arm aus seinem Kiosk und winkte.
«Dobro jutro, Doktorica Markulin!»
Iva trat an den Stand. «Dobro jutro, Gospodin Ibrahim.»
«Wie immer, Doktorica?» Der Alte nahm eine Glas Istre von einem Stapel und reichte sie Iva über seine Auslage hinweg. «Der Sommer scheint ja nun vorbei zu sein.»
«Sieht so aus, Gospodin Ibrahim.»
Iva blickte sich um, es schien sich jedoch noch niemand für sie zu interessieren. Also fasste sie in die Tasche ihres Trenchcoats und fischte nach ein paar Münzen, während sie schnell das Titelblatt der Tageszeitung überflog. Eine Schlagzeile beherrschte die Seite. Prominenter tot aufgefunden. Darunter stand, dass die Leiche des Unternehmers Jakov Tadić aus Pula am Sonntag vor der Küste von Vrsar im Meer treibend entdeckt worden war.
Iva hob den Kopf. «Kannten Sie diesen Tadić?»
Gospodin Ibrahim schloss kurz die Augen und schüttelte den Kopf. Dann zeigte er auf den Zeitungsständer neben dem Kiosk. Die Titelseite des auflagenstärksten Boulevardblatts 24sata, 24Stunden, trug einen Trauerrand. Die Welt weint um einen Helden. Iva zog die Zeitung aus der Halterung, steckte sie zusammen mit der Glas Istre unter den Arm.
«Wie geht es der Familie, Doktorica? Alle wohlauf?»
«Ja, Gospodin Ibrahim, danke der Nachfrage. Matteo hat letzte Woche mit der Schule angefangen, und mein Großvater ist so unverwüstlich wie eh und je.» Der Name Jakov Tadić sagte ihr nichts, sie lebte erst seit ein paar Monaten in Istrien. «Er will wieder zur Jagd gehen, aber er ist dreiundneunzig und braucht immer öfter seinen Stock.»
Der Alte lächelte. «Möchten Sie vielleicht noch ein Jagdmagazin für Barba Nikola mitnehmen?» Barba Nikola. Auch wenn der Zeitungsverkäufer selbst auf die achtzig zugehen mochte, so verwendete er ehrerbietig die Anrede für einen angesehenen älteren Mann. Er zeigte auf eine Zeitschrift, auf der ein Setter mit einem toten Fasan im Maul prangte.
«Ja, das würde ihn freuen.»
Der Alte rollte das Magazin ein, wand ein Gummiband darum und reichte es Iva. «Und die Oliven auf Terra Rossa?»
«Ende Oktober wollen wir mit der Ernte anfangen.» Iva bezahlte und trat einen Schritt zurück. «Dovidjenja, Gospodin Ibrahim, bis morgen.» Wo blieb dieser Ilić?
Der Alte neigte den Kopf. «Dovidjenja, Doktorica.»
Iva blieb vor dem Kiosk stehen, einen Moment wollte sie noch warten.
Zwei Frauen mit Einkaufskörben, aus denen frisches Brot und Gemüse ragten, gingen schwatzend an ihr vorbei. Ein Mann im grauen Mantel und mit einem blauen Schal saß mit einer Kaffeetasse an einem Tischchen vor der Bar an der Ecke und war ganz in seine Zeitungslektüre vertieft.
Iva blickte unschlüssig über die Riva zum Hafen hinüber, wo gerade ein Patrouillenboot der Kriegsmarine anlegte. Ein Marinesoldat, ein Tauende in der Hand, sprang mit einem beherzten Satz auf den Kai. Er vertäute das Boot an einem der dicken Poller, keine leichte Aufgabe, denn das Boot hob und senkte sich auf den Wellen. Auf dem Ärmel der blauen Marine-Uniform prangte das blau-rot-goldene Abzeichen der Hrvatska Ratna Mornarica, der Kriegsmarine. Es zeigte zwei wie Schwerter gekreuzte Anker unter der Flagge Kroatiens.
Iva sah auf die Uhr. Zwanzig vor neun. Anscheinend hatte es sich Stjepan Ilić anders überlegt. Sie machte sich die Riva entlang auf den Weg zur Polizeidirektion.
Die salzige Meeresluft war frisch, kühl und trug den Geruch nach Algen, Diesel und Motoröl in sich. Die Wellen klatschten gegen die Kaimauer und die Rümpfe der Boote, ließen sie in der Dünung tanzen und ihre Taue knarzen. Zwischen den Booten trieben Seegrasbüschel und das erste Herbstlaub. Möwenschreie, laut, hell und durchdringend, übertönten die leisen Gespräche der Fischer, die rauchend auf den Pollern saßen und die Gesichter blinzelnd in die Sonne hielten. Auf der Rückenlehne einer Bank hockten zwei Möwen, die Köpfe ins aufgeplusterte Gefieder gesteckt.
«Doktorica Markulin? Warten Sie bitte!»
Iva blieb stehen und drehte sich um.
Es war der Mann im grauen Mantel, der eben noch vor der Bar seinen Kaffee getrunken hatte und der jetzt auf sie zueilte und mit der rechten Hand eine zusammengerollte Zeitung schwenkte. In der linken trug er eine braune Aktentasche. Er war um die vierzig, mittelgroß und hatte ein hageres Gesicht. Der exakte Schnitt seines braunen Haares zeugte von Akkuratesse und einem guten Herrenfriseur. Anscheinend hatte er sich erst versichern wollen, dass sie allein zu diesem vertraulichen Gespräch gekommen war.
«Dobar dan, Doktorica Markulin.» Er blieb vor ihr stehen, musterte sie diskret. «Ich bin Stjepan Ilić.»
Der Seewind hatte aufgefrischt, und Iva zog den Kragen ihres Trenchcoats enger. «Drago mi je.» Freut mich.
Ilić sah zur stillgelegten Werft hinüber, wo sich die stählernen Arme der riesigen Kräne über die Mauer reckten.
«Können wir irgendwo in Ruhe reden?»
«Begleiten Sie mich auf dem Weg zum Büro.»
Ilić zögerte, sein Blick wanderte über die Passanten auf der Riva, die ihrer Arbeit zueilten, und dann weiter hinaus auf den Hafen bis zu dem Hochgeschwindigkeits-Katamaran nach Venedig. Am Kai warteten bereits Passagiere.
Iva dachte an ihren Schreibtisch. «Gospodin Ilić?»
Ilić klemmte sich die Zeitung unter den Arm und stellte die Aktentasche zwischen die Füße. Dann entnahm er ihr einen Ordner und blätterte darin herum, während der Wind durch die Seiten der Zeitung raschelte. «Ich möchte vorher noch schnell ein paar Informationen verifizieren.»
Das Horn eines Schiffes überlagerte seine Worte.
Iva meinte, sich verhört zu haben. «Informationen …?»
Eine Windböe erfasste Ilićs Zeitung und riss sie unter seinem Arm weg. Wie ein großer weißer Vogel segelte sie anmutig über die Kutter und Jachten aufs Meer hinaus, ehe sie aufs Wasser stürzte, noch ein wenig auf den Wellen schaukelte und endlich als grauer Klumpen darin versank.
«Verdammter Wind – ich gehe wohl besser mit Ihnen zur Polizeidirektion.» Ilić steckte den Ordner zurück in seine Aktentasche. «Wir haben Erkundigungen über Sie eingeholt.»
Iva starrte ihn an. «Erkundigungen? Über mich?»
«Ja, bitte gehen wir weiter, wir wecken sonst unnötig Aufmerksamkeit.» Ilić fasste Iva leicht am Ellenbogen und zog sie mit. Seite an Seite marschierten sie den Kai entlang. «Sie haben Ihre Position als Staatsanwältin in Zagreb aufgegeben und sind als Leiterin einer extra eingesetzten Sonderkommission nach Istrien gegangen, um den Mord an ihrem Mann, Kommissar Igor Markulin, aufzuklären.» Er hielt inne und machte eine ernste Miene. «Mein Beileid übrigens, möge die Erde Ihrem Mann leicht sein.»
Iva fröstelte. «Ja … danke … Gospodin Ilić.»
Wie immer, wenn die Rede auf Igor kam, tauchten die Bilder, die sich für immer in ihre Netzhaut gebrannt hatten, wieder vor ihrem inneren Auge auf. Ein regnerischer Frühlingsabend in Zagreb. Igor, der sie vor dem Restaurant Stari Zagreb zurücklässt, um das Auto seiner Frau zu holen. Leicht läuft er über die Straße. Als trügen ihn an diesem Abend Engelsflügel. Der Motor ihres Alfa Giulietta springt an. Die Rücklichter malen Blutseen auf das nasse Pflaster. Dann die Explosion. Brennende Trümmer wirbeln durch die Luft. Igor – nein! Igor …!! Die Autobombe hatte ihr altes, glückliches Leben – und ihre Liebe – zerstört.
«Ab da ermitteln Sie in Pula – und Sie finden tatsächlich die Mörder Ihres Mannes.» Ilić schwieg die nächsten Schritte lang. Als er weitersprach, klang seine Stimme hart. «Vor allem aber stoßen Sie auf ein Netzwerk von Korruption und organisierter Kriminalität.»
Iva blieb stehen und sah ihn an. «Vielleicht sagen Sie mir endlich, worum es hier geht. Ich muss nämlich zur Arbeit.»
Ilić nickte. «Jetzt leben Sie mit Ihrem kleinen Sohn auf dem Gut Ihrer Familie, bei Ihrem Großvater, dem berühmten Nikola Pavić, der dort Olivenöl produziert. Warum sind Sie eigentlich nicht ins Familiengeschäft eingestiegen, sondern haben stattdessen die Stelle Ihres Mannes übernommen?» Ein schmales Lächeln spielte um seinen Mund. «Bei Viktor Rodin haben Sie studiert und nach Ihrem Studium in seiner Anwaltskanzlei gearbeitet, nicht wahr? Er hat Sie auch auf den Posten als Staatsanwältin gehievt.»
«Haben Sie gerade gehievt gesagt?» Iva reichte es.
Sie war es gewohnt, dass ihre Karriere auch ihrem Aussehen zugerechnet wurde. Anfang dreißig, blaue Augen, lange blonde Haare – kein weibliches Aushängeschild der Polizei hätte perfekter sein können. Iva versuchte, auf die Missgunst der Konkurrenten zu pfeifen und stattdessen auf ihr Können zu setzen und sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Aber in Augenblicken wie diesen war sie es leid, ihren beruflichen Erfolg verteidigen zu müssen.
Ilić hob die Hand, um Ivas Einwand zuvorzukommen. «Natürlich, verzeihen Sie, wir wissen, dass Sie ein Prädikatsexamen abgelegt haben und ein Anrecht auf diese Position hatten.» Er machte eine Pause. «Was glauben Sie? Ist Viktor Rodin immer noch Ihr Freund?» In seine sachliche Stimme hatte sich ein lauernder Unterton eingeschlichen.
«Natürlich ist er das, warum fragen Sie?»
«Und was ist mit – Slavko Vuković?»
Iva brauchte ein paar Sekunden für den Gedankensprung. «Vuković ist kein Freund von mir, ich kenne ihn kaum.»
Slavko Vuković war der Begründer der rechtsnationalen Partei Schöne Heimat Kroatien, ein geschickt gewählter Name, hieß doch Lijepa naša domovino – Unsere schöne Heimat – auch die kroatische Nationalhymne. Nicht nur die politische Ausrichtung, sondern auch das Charisma ihres gutaussehenden Anführers trug zum Erfolg der Bewegung bei. Vuković war Anfang vierzig, gab sich stets weltoffen und betonte seine Nähe zu Europa, vertrat jedoch die Ansicht, dass Demokratie nur auf nationaler Ebene möglich war. Slavko Vukovićs Name war immer wieder bei ihren Ermittlungen gegen Korruption und illegale Geldflüsse aufgetaucht, ohne dass sie ihm oder seinen Parteigenossen kriminelle Handlungen hatte nachweisen können. Vor ein paar Wochen hatte er Iva zu einem TV-Interview genötigt, in dem er um ihre Unterstützung geworben und im Gegenzug angeboten hatte, ihre Karriere zu fördern. Iva hatte das Gespräch sowohl als Bestechungsversuch als auch als Drohung verstanden und abgelehnt. Sie wusste, dass sie sich damit einen mächtigen Mann zum Feind gemacht hatte.
Irgendwo in der Nähe ertönte das laute Brummen eines anlaufenden Schiffsmotors. Jemand brüllte ein Kommando.
«Ich habe Vuković nur einmal bei einer Fernsehdiskussion getroffen.» Iva zog den Kragen noch enger.
Ilić nickte, offensichtlich kannte er die Sendung.
«Er genießt seinen Einfluss, erpresst die Leute, die er braucht, aber auf verbindliche Art.» Iva wählte ihre nächsten Worte mit Bedacht. «Ein Wolf, der Kreide frisst.»
Ilić lachte, doch sein Lachen klang nicht lustig. «Ein wahrlich guter Vergleich! Vuković – vuk, der Wolf.»
Auf der Terrasse des Jachtclubs wischten Kellner in weißen Jacken die Regentropfen der Nacht von den Tischchen und schoben Stühle zurecht. Die Clubmitglieder würden später wie gewohnt ihren Espresso oder ihren Macchiato mit Blick auf ihre Boote und Jachten im Freien einnehmen können.
«Ich soll Sie um Ihre Hilfe bitten. Meine Behörde – die USKOK – ermittelt gegen eine gefährliche Organisation.»
Iva blieb stehen und starrte ihn an. «Die USKOK?»
Die Ured za suzbijanje korupcije i organiziranog kriminaliteta – die Behörde zur Bekämpfung von Korruption und organisierter Kriminalität – wurde kurz USKOK genannt. Ihr Direktor war ein Staatsanwalt, der von Beratern und Fachexperten unterstützt wurde. Entführung, Erpressung, Menschenhandel und Sklaverei fielen genauso in ihre Zuständigkeit wie Rauschmittel-Missbrauch und kriminelle Organisationen. Sie operierten in zwei oder mehreren Staaten und gingen gegen die Aufdeckung der Identität eines geschützten Zeugen vor. Die Akten der USKOK unterlagen strengster Geheimhaltung.
«Ihr Ruf in Zagreb ist ungebrochen – die Mafiajägerin mit dem Engelsgesicht.» Ilić musste Ivas Gesichtsausdruck bemerkt haben, denn er machte eine verlegene Miene. «Die Presse schreibt ja meistens solchen Unsinn.» Er räusperte sich. «Der Gerichtspräsident persönlich hat uns jedoch auf Sie aufmerksam gemacht. Nachdem Sie sein Angebot, auf Ihren alten Posten zurückzukehren, abgelehnt hatten. Der Präsident geht in fünf Jahren in Pension. Wie wir gehört haben, waren Sie für seine Nachfolge im Gespräch.»
«Man sollte nichts auf Gerüchte geben.» Iva warf einen Blick auf die Uhr. Schon gleich halb neun. Sie würde spät ins Büro kommen. «Gospodin Ilić, ich fürchte …»
«Vukovićs Partei ist die Fassade einer mächtigen Organisation und – wir halten sie für sehr gefährlich!»
Iva setzte ihren Weg schweigend fort.
Sie wollte sich mit diesem Fremden, der noch dazu behauptete, der USKOK, dieser von Gerüchten und Geheimnissen umschwirrten Behörde, anzugehören, auf keine politische Diskussion einlassen. Auch wenn ihr die nationalistischen Parolen der Partei Schöne Heimat Kroatien zutiefst zuwider waren. Nikola, Ex-Partisan und vehementer Verfechter des Gedankens von Freiheit und Gleichheit, konnte seinen Zorn kaum bändigen, wenn er Slavko Vuković und seine Kumpane im Fernsehen sah. Andererseits hatten ihre Nachforschungen Iva in den letzten Wochen tatsächlich, genau wie Ilić gesagt hatte, auf die Spur einer Geheimorganisation geführt, die sich die Bratstvo, die Bruderschaft, nannte. Slavko Vuković war nie offen als ihr Mitglied genannt worden, doch schien er gute Kontakte zur Bratstvo zu unterhalten.
«Ich kann Ihnen nicht helfen, Gospodin Ilić.»
Ihre Ermittlungen im letzten Sommer hatten Matteo, und nicht nur ihn, beinahe das Leben gekostet. Vor ihrem inneren Auge erschien das Gesicht des Mannes mit der Narbe auf der Stirn, der sie in ihrem Alptraum heimgesucht hatte. Karlo Matera, ein berüchtigter Auftragskiller. Bei Tage wusste Iva, dass er tot war. Aber in den Nächten … Sie wollte so gern glauben, dass die Gefahr für ihre Familie vorüber war. Sicher war sie sich nicht. Denn dort, wo Matera hergekommen war, gab es von seiner Sorte noch unzählige weitere.
Ilić sprach ungerührt weiter. «Dieser Vereinigung gehören wichtige Personen an: Politiker, Medienschaffende, Generäle, Unternehmer, Banker … Sie wissen, wen ich meine.»
«Leute mit Einfluss und ohne Skrupel.»
«Vukovićs Clique kontrolliert wichtige Bereiche des öffentlichen Lebens, der Verwaltung, der Justiz, ja vielleicht sogar die Gesetzgebung.» Ilić runzelte die Stirn, schien sich seine Argumentation zurechtzulegen. «Bei unseren Nachforschungen tauchen immer dieselben Unternehmen auf und die Namen Slavko Vuković und Viktor Rodin. Wir haben den Verdacht, dass Rodin dieser geheimen Bruderschaft angehört.»
Iva blickte schweigend aufs Meer hinaus und holte tief Luft. Sie roch die feuchte, algenüberwucherte Hafenmauer und das nasse Treibholz. Weiter draußen, vor der Hafeneinfahrt, ankerte ein Kriegsschiff, dessen grauer Rumpf sich kaum vom Wasser abhob. Pula, einst der mächtigste Kriegshafen des Mittelmeeres, war nicht nur ein Hafen für Ausflugsboote und Jachten, sondern immer noch ein Marinestützpunkt.
«Doktorica Markulin?»
«Haben Sie für Ihre Behauptungen irgendwelche Beweise?»
«Nein, sonst wäre ich jetzt nicht hier.» Ilić war jetzt hörbar gereizt. «Und ich würde nicht in dieser steifen Brise stehen und versuchen, Sie zur Mitarbeit zu motivieren.»
«Ja, bei uns an der Küste weht gelegentlich ein scharfer Wind.» Iva blickte zu einem jungen Mann in einer groben Strickjacke hinüber, der auf einem der eisernen Poller saß, die Hände in den Jackentaschen und den Kopf mit geschlossenen Augen in den Nacken gelegt. Um seinen Mund spielte ein verzücktes Lächeln, und der Seewind zauste sein blondes Haar. Dieser Mann war ein erster Vorbote des Herbstes und der septembrini, dachte Iva, einer jener Touristen, die ihren Müll nicht am Strand zurückließen oder ins Meer warfen, sondern auf den Klippen saßen und James  Joyces Ulysses lasen. «Ich liebe das Meer, Sie nicht?»
Sein Seufzer kam aus tiefster Seele. «Nein, meine Frau und ich wandern im Urlaub in den Bergen! Hören Sie, Doktorica, Sie wissen selbst, dass Skandale bei uns oft einfach im Sand verlaufen. Dass Leute ohne abgeschlossene Ausbildung, aber mit den richtigen Kontakten, wichtige Ämter zugeschanzt bekommen. Nach welchen Kriterien werden Staatsaufträge oder Förderungen vergeben? Woher stammt so mancher plötzliche Reichtum? Es deutet alles auf das Netz einer einflussreichen Organisation hin.» Ilić schüttelte den Kopf. «Aber die alles entscheidende Frage ist: Verfolgen diese Verbrecher mit der weißen Weste nur private Interessen? Oder geht es am Ende um mehr – um viel mehr?» Er zog die Schultern hoch und steckte das Kinn in den blauen Schal. «Wir haben Hinweise darauf, dass es geheime politische Verbindungen auf internationaler Ebene gibt. Und dass im Hintergrund Vorbereitungen laufen, die Kontrolle über unsere staatlichen Institutionen – das heißt, über das ganze Land – zu übernehmen. Sie wissen genauso gut wie ich, was das bedeutet.»
Iva bekam ein Gefühl der Unwirklichkeit. Als wäre sie in einem James-Bond-Film gelandet. «Ein Staatsstreich?» Sie ging weiter, spürte ihn an ihrer Seite. «Warum gerade ich?»
«Sie sind eine Moralistin.» Ilić lachte. «Mutig, pflichtbewusst, ein kühler Kopf. Vor allem aber glauben wir, dass Sie mit Rodin noch eine Rechnung zu begleichen haben: Payback time.» Er seufzte. «Ich bin sein Büroleiter. Undercover. Alles, was die Agenden des Justizministeriums betrifft, geht über meinen Schreibtisch. Wir überwachen Rodins offizielle Aktivitäten und seine Arbeit im Ministerium. Aber über welche Kontakte verfügt er sonst? In welchem Umfeld bewegt er sich privat? Helfen Sie uns!»
«Was für eine offene Rechnung?» Iva blieb stehen. «Ich kenne Viktor Rodin seit frühester Kindheit.» Kannte sie ihn wirklich? Wer wusste schon, was im Kopf eines anderen Menschen vorging? Sie dachte an Igor, und ihr Herz zog sich zusammen. Schnell richtete sie ihre Gedanken wieder auf Viktor Rodin. War da nicht manchmal so ein Gefühl gewesen, sogar ein unbestimmter Verdacht? Vielleicht hatte sie die Schrift an der Wand nicht gesehen, nicht sehen wollen. Unsinn, schalt sie sich, jetzt wurde sie schon paranoid. «Sie können nicht von mir verlangen, dass ich das Vertrauen eines Freundes missbrauche. Und was diesen Staatsstreich betrifft – das klingt mir, Verzeihung, doch zu sehr nach Verschwörungstheorie. Meine Antwort lautet daher – nein.»
«Sie sind Juristin! Ich bin Historiker! Wir wissen doch beide, wie gefährlich so eine politische Situation ist.»
«Ein Historiker mit Interesse für aktuelle Politik?»
«Nein, ich habe in Altrömischer Geschichte promoviert.» Ilićs Blick wanderte zum Amphitheater hinüber, blieb dort hängen, kehrte zu Iva zurück. «Aber Sie glauben gar nicht, wie viel Geld heutzutage in der Antikenhehlerei mit dem Handel von archäologischen Kunstwerken gemacht wird.»
«Antikenhehlerei? Davon habe ich noch nie gehört.»
«So nennt man das bei uns in der Kriminal-Archäologie.» Um Ilićs Mund spielte ein schmales Lächeln. «Das Geschäft bietet sich natürlich auch zur klassischen Geldwäsche an.»
Iva war beeindruckt. «Warum machen Sie dann den Job als Kofferträger im Justizministerium? Noch dazu undercover?»
Ilić zuckte mit den Schultern. «Einer muss ja, oder?»
Iva gab keine Antwort. Wenn man ihn für so eine heikle Aufgabe ausgesucht hatte, dann schätzte und vertraute man Stjepan Ilić. Sie sprach also gerade mit einem der Top-Leute der USKOK.
«Hören Sie.» Ilićs Ton war abschließend. «Es ist unsere Pflicht, zu verhindern, dass solche Leute aus persönlichen oder politischen Motiven unserem Land Gesetze aufzwingen, die das Ende unserer Demokratie bedeuten!» Seine Miene spiegelte seine Empörung. «Wir dürfen nicht zulassen, dass irgendwann nur noch das Recht des Stärkeren gilt!» Er zeigte auf das Amphitheater, in dem vor zweitausend Jahren durch Blutvergießen das Recht des Stärkeren gesiegt hatte.
«Ich kann Sie gut verstehen, aber ich werde trotzdem nicht für Sie arbeiten.» Iva blickte auf ihre Armbanduhr. Neun Uhr. «Das Einzige, was ich versprechen kann, ist, über dieses Gespräch Stillschweigen zu bewahren.» Sie deutete auf die Straße, die zwischen dem Park vor dem Amphitheater und einer Bar an der Ecke eines lang gestreckten Bürogebäudes, zum Korso führte. «Da vorne liegt die Polizeidirektion.»
Ilić klappte seine Aktentasche auf, entnahm ihr eine Visitenkarte und hielt sie Iva hin. «Hier, mein Diensthandy, wenn Sie es sich anders überlegen – oder Hilfe brauchen.»
Iva nahm aus purer Höflichkeit die Visitenkarte, nickte zum Dank und steckte sie in die Manteltasche. Dann trat sie an den Bordstein, hielt das zusammengerollte Jagdmagazin am ausgestreckten Arm über den Kopf und blickte in Richtung des Gegenverkehrs. Ein roter Fiat Cinquecento blieb stehen, die Fahrerin gab Iva ein Zeichen, die Straße zu überqueren.
«Dovidjenja, Gospodin Ilić.» Iva lief los.
«Denken Sie noch einmal darüber nach! Doktorica!»
Aber Iva drehte sich nicht noch einmal um.

					Zwei

				Das Polizeipräsidium befand sich am Anfang eines von alten Bäumen beschatteten Platzes, der Korso genannt wurde, und inmitten eines Gassengewirrs, dessen Muster noch immer den römischen viae folgte. Auf dem Platz trafen sich die Einheimischen zum morgendlichen Espresso in den Bars oder am Abend, wenn die Tageshitze gewichen war, auf einen Eisbecher in den Gastgärten der Cafés. Das Präsidium selbst war ein gesichtsloser Neubau aus Glas und Beton, über dessen Eingang das blau-rot-weiße Wappen Kroatiens prangte.
Der grauhaarige Uniformierte, der an diesem Morgen vor der breiten Eingangstreppe Wache stand, grüßte Iva zackig.
«Sie sollen gleich raufkommen.» Es klang mitfühlend.
«Danke, Andrej.»
«Komesar Baban ist schon seit halb acht Uhr da.»
«Danke sehr!»
Iva durchquerte eilig die große Eingangshalle mit den Schaltern, hinter denen Beamte saßen und sich ohne übertriebene Hast der täglichen Anzeigen von Diebstählen, Unfällen oder verlorenen Ausweisen annahmen. Jetzt, in der Nachsaison, war die Halle nicht so voll wie im Hochsommer, und statt nach Sonnenöl roch es nach Putzmitteln.
Iva ging zu den Aufzügen.
Der dort postierte Polizist legte zum Gruß zwei Finger an den Mützenschirm und hielt ihr die Tür des nächsten freien Lifts auf. Sie fuhr in den obersten Stock und marschierte zum Büro des Polizeidirektors.
Iva klopfte nur kurz an, dann trat sie ein.
Ihr Kollege Miroslav Baban stand mit dem Rücken zum Fenster, breitbeinig und die Hände auf dem Rücken verschränkt, wobei er, kräftig gebaut und fast einen Meter neunzig groß, den prächtigen Blick über die Ziegeldächer der Altstadt beeinträchtigte. Er trug einen dunkelblauen Troyer, Jeans und feste Schuhe und sah aus, als wäre er noch kurz zuvor an Bord seines kleinen Fischerbootes gewesen, ein Eindruck, der durch das windzerzauste rote Haar und die gerötete Haut noch verstärkt wurde. Seine grünen Augen funkelten angriffslustig. Baban war gelegentlich streitsüchtig und aufbrausend, weshalb Iva vermutete, dass seine gesunde Gesichtsfarbe nicht von frischer Meeresluft, sondern von dem Gespräch mit Polizeidirektor Darko Petrović herrührte, der, wie stets in Uniform mit Rangabzeichen, hinter seinem Schreibtisch thronte. Denn auch wenn seine Haltung die eines Offiziers beim Appell war, so war sie doch eine Pose. Miroslav Baban war kein Befehlsempfänger.
Bei Ivas Eintreten schwang Petrović seinen Drehstuhl zu ihr herum. «Schön, dass Sie noch kommen konnten, Doktorica.»
«Ich bin aufgehalten worden.» Iva sparte sich eine nähere Erklärung, entschlossen, sich nicht von Petrović zu einer Rechtfertigung nötigen zu lassen. «Worum geht’s denn?»
«Woran arbeiten Sie zurzeit?»
«Wir räumen das neue Büro ein.»
Nach ihrer Ernennung zur Kommissarin hatte Iva ein großes Arbeitszimmer und zusätzlich zu ihrem Mitarbeiter Miroslav Baban noch zwei Polizisten zur Unterstützung zugeteilt bekommen. Allerdings unter der Bedingung, dass ihre Abteilung ab jetzt nicht nur in Korruptionssachen ermittelte, sondern auch andere heikle Fälle übernahm.
Petrović machte eine ungeduldige Handbewegung. «Ihre alten Akten müssen warten. Wir haben einen Mord.» Er fixierte Iva. «Was ist? Nun setzen Sie sich doch!»
Iva warf Baban einen fragenden Blick zu, doch der starrte ausdruckslos vor sich hin. Ihr Assistent genoss einen gewissen Ruf in Verbrecherkreisen. Selbst die Hartgesottenen, denen die Drohung einer langjährigen Haftstrafe nur ein müdes Grinsen entlockte, besannen sich eines Besseren und entschlossen sich zur Zusammenarbeit mit der Polizei, wenn sie erfuhren, dass der Ex-Militär und Kriegsveteran Miroslav Baban sich für sie interessierte.
Iva zog einen der beiden Stahlrohrstühle, die vor Petrovićs Schreibtisch standen, zu sich heran, nahm Platz und legte die Zeitungen auf den zweiten Stuhl.
«Was ist passiert?»
«Sagt Ihnen der Name Jakov Tadić etwas? Nein, natürlich nicht, woher denn auch.» Petrović seufzte, das hatte man davon, wenn man mit den örtlichen Gegebenheiten unvertraute junge Frauen aus der Hauptstadt beschäftigte.
Iva griff nach einer ihrer Zeitungen – es war das Boulevardblatt 24sata – und reichte sie Petrović.
Die Welt weint um einen Helden.
«Meinen Sie diesen Tadić?» Iva blieb freundlich.
Petrović überflog das Titelblatt, brummte und warf die Zeitung vor sich auf den Schreibtisch. «Gospodin Tadić ist gestern tot vor Vrsar gefunden worden.» Eine bedeutungsvolle Pause. «Noch dazu von einem deutschen Touristen!»
«Oh – ich verstehe.» Ungemach im Urlaubsparadies.
«Sie verstehen gar nichts!» Petrović trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch. «Ich übertrage Ihnen und Ihrem Team diese Sache – und hier sprechen wir von einem heiklen Fall, der mit äußerster Umsicht und aller gebotenen Diskretion zu behandeln ist. Aber vorher muss ich sichergehen, dass Sie seine ganze politische Tragweite begreifen.»
Iva enthielt sich eines Kommentars. Wenn Petrović sie und Baban in sein Büro zitiert hatte, dann hatte er sich bereits für sie entschieden. Alles andere war Theaterdonner.
«Gospodin Tadić war nicht nur ein beliebter und angesehener Bürger unserer Stadt.» Petrovićs Stimme klang jetzt geradezu beschwörend. «Er war vor allem ein Schulfreund unseres hochgeschätzten Herrn Ministers für Wirtschaft, der sich in diesem Sommer anlässlich der Filmfestspiele in Pula selbst ein Bild von unserem schönen Istrien und seinem Investitionsbedarf gemacht hat. Ich persönlich, wenn ich das an dieser Stelle erwähnen darf, hatte die Ehre, den Herrn Minister dabei auch über unsere hervorragende Sicherheitslage vor Ort zu informieren.»
Baban hob die Faust vor den Mund und hustete.
«Ich verstehe.» Iva wusste, was jetzt kam.
«Die Kollegen haben bei Tadić nur einen Ausweis gefunden – keine Brieftasche, kein Geld, kein Handy. Dafür mehrere Schusswunden an der Leiche.» Petrović machte eine bedeutungsvolle Pause. «Gospodin Tadić war ein höchst angesehener, erfolgreicher Unternehmer, sehr wohlhabend.»
«Ein Raubmord, denken Sie?» Iva überlegte. «Womit hat Tadićs Unternehmen denn seine Gewinne gemacht?»
Baban räusperte sich vernehmlich. «Afrika-Geschäfte.»
Iva wandte sich ihm zu. «Afrika?»
«Kakao.» Baban nickte. «Derzeit sehr lukrativ.»
«Hat schon jemand mit seiner Frau gesprochen?»
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